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Sechs Flaschen Weisswein. Je-
den Abend. Das brauchte Oliver
Baer, um nach einem Arbeits-
tag herunterzukommen. Meis-
tens erbrach er nach der zweiten.
Dann schluckte er Schmerzmit-
tel, trank weiter und schleppte
sich morgens erschöpft zum
nächsten Shooting. So ging es
über Jahre. Bis zum Frühling vor
drei Jahren. «Ich war am Ende»,
sagt der 38-jährige Fotograf. Es
folgten der totale Zusammen-
bruch, ein Klinikaufenthalt und
ein kalter Entzug.

Heute ist Oliver Baer trocken
und spricht offen über seine Ab-
hängigkeit; gerade ist sein auto-
biografisches Buch «Belichtet &
Benebelt» erschienen. «Seit ich
16war,gehörte derAlkohol dazu»,
sagt er. «Schon der erste Schluck
löstediesesGefühlvonRuheaus.»
Doch umdie Entspannung zu er-
reichen, brauchte erüberdie Jah-
re immer mehr. Baer wusste da-
mals längst, dass er die Kontrolle
verloren hatte: «Aber aufhören
konnte ich nicht.»

Alkohol ist gnadenlos,
greift Gehirn und Organe an
Oliver Baer geht an die Öffent-
lichkeit, um ein verbreitetes Kli-
schee zu widerlegen: Das Kli-
schee vom lallenden Trinker auf
der Parkbank entspricht häu-
fig nicht der Realität. Die meis-
ten stehen mitten im Berufsle-
ben. Laut dem Bundesamt für
Gesundheit (BAG) trinken bis
zu zwölf Prozent der 15- bis
65-Jährigen risikoreich.Das sind
720’000 Personen – Frauen, die
täglichmehr als zwei Gläser, und
Männer, die mehr als vier trin-
ken. Paradox: Während der Ge-
samtkonsum sinkt, geht der risi-
koreiche Konsum nur leicht zu-
rück. Bei den unter 45-Jährigen
bleibt er unverändert.

Stephan Streit kennt solche
Biografienvon hochfunktionalen
Mitarbeitenden, die ihre Abhän-
gigkeit perfekt tarnen. Er leitet
die Berner Fachstelle Beratung
des Blauen Kreuzes und ist Pro-
jektleiter von «Alkohol und Ar-
beit». Dieses Angebot existiert
bereits in zehn Kantonen. «Viele
verbergen ihre Sucht jahrelang»,
sagt Streit. Dabei investieren Be-
troffene reichlich Energie in die
Fassade: Parfüm und Kaugum-
mi gegen die Fahne, Augentrop-
fen gegen gerötete Augen.

Manchmal dauert dieses Ver-
steckspiel Jahre. «Doch derAlko
hol ist gnadenlos», sagt Streit.Das
Zellgift Ethanol greift schleichend
Gehirn sowie Organe an und
belastet die Gesundheit massiv.
Die Konzentration schwindet, die
Fehlerrate steigt,die Belastbarkeit
sinkt, die Reizbarkeit nimmt zu.
Auch bei Oliver Baer war das so.
Die Stunden im Fotostudio wur-
den ohne Alkohol zur Qual.

SeineKundenschwiegen.«Oder
sie wollten nichts merken», sagt
Oliver Baer. «Denke ich zurück,
wie verwahrlost ich teilweise
aufgetaucht bin, war es eigent-
lich offensichtlich.»Wegschauen
sei einfacher. Seine Familie aber
versuchte alles, drängte ihn zur
Therapie. Vergeblich. «IhreWor-
te prallten anmir ab.» Er ist heu-

te überzeugt: «Nurwer aufhören
will, kommt los.»

Hier setzt das Blaue Kreuz an.
«DasArbeitsumfeld alsMotivator
wird oft unterschätzt», sagt Streit.
Dabei könne gerade dieAussicht,
im schlimmsten Fall denArbeits-
platz zu verlieren, Betroffene zur
Umkehr bewegen. Der Grund ist
einfach: Der Job ist oft das letzte
Stück Normalität. Er gibt Struk-
tur, Identität undSelbstvertrauen.
Vorwürfe undDruckvonAngehö-
rigen verpuffen oft – Existenz-
angst dagegen kann den Weg in
die Suchtberatung öffnen.

Doch häufig greifen Unter-
nehmen zu spät ein. «Risikorei-
chen Suchtmittelkonsum halten
sie fälschlicherweise lange fürPri-
vatsache», sagt Streit. Dabei sind
Arbeitgeber gesetzlich zur Fürsor-
ge verpflichtet – wer wegschaut,
verletzt seine Aufsichtspflicht.
Sucht ist zudem ein Sicherheits-
risiko: Gemäss BAG hängen acht
Prozent derArbeitsunfällemitAl-

kohol zusammen. Hinzu kommt:
Abhängige fehlen vier- bis acht-
mal häufiger, was in der Schweiz
über acht Millionen Fehltage und
Kosten von mehr als einer Milli-
arde Franken pro Jahrverursacht.

«Aber ich verstehe, dass es
nicht leicht ist, bei einem Ver-
dacht eine Person anzuspre-
chen», sagt Streit. Die Teams
des Blauen Kreuzes sind ge-
nau darauf geschult. Sie bieten
für Arbeitskollegen, Vorgesetz-
te undHR-Mitglieder Coachings
zu Früherkennung und Interven

tion an. Zu ihren Kunden gehö-
ren KMU aus der Industrie- und
Baubranche, aber auch Schulen,
Behörden, Pfarreien oder Ein-
zelunternehmenwie Coiffeurge-
schäfte und Bäckereien. «Es sind
alle Branchen betroffen», sagt
Streit. Risikofaktoren sind Stress
und Lärm, aber auch eintönige
Arbeit oder Teamkonflikte.

Jede sechste Kündigung
beruht auf Alkoholkonsum
«Fast immermerken es dieKolle-
gen zuerst», sagt Streit. Er kennt
Fälle, in denenBauarbeiternicht
mehr zum Polier ins Auto stie-
gen, weil dieser schon morgens
eine Fahne hatte. Und trotzdem
dauerte es Wochen, bis sich ei-
ner traute, ihn darauf anzuspre-
chen. Streit rät, schon bei den
erstenAnzeichendasVieraugen
gespräch zu suchen– auchwenn
dieses schwierig sei und Be-
troffene mit Abwehr reagierten.
«Aber die Fahne ist oft auch ein
Hilferuf», sagt Streit.Ein persön
liches «Ich mache mir Sorgen»
könne der Anstoss für Verände-
rung sein.

So war es bei einem Sekun-
darlehrer. Das Kollegium deckte
ihn jahrelang und erledigte seine
Arbeit mit. Erst neue Teammit-
glieder zogen die Reissleine und
holten beim Blauen Kreuz Rat.
Gemeinsam mit der Institution
entwickelten sie eine Strategie,
die allen Beteiligten zugutekam.

Der Support des Blauen Kreu-
zes half. Das Gesprächverlief gut,
der Lehrer war für einen Aus-
tausch mit der Schulleitung be-
reit.Wenn es Streit gelingt, Vor-
gesetzte und Betroffene an ei-

nen Tisch zu bringen, ist einiges
erreicht. Die Schulleitung stell-
te klar: «Wir wollen dich be-
halten, aber du musst dir hel-
fen lassen.» Es wurde ein Plan
vereinbart: ambulante Therapie
bei fortlaufenderArbeit in redu-
ziertem Pensum. In diesem Fall
ging es gut: Der Lehrer bekam
die Sucht in den Griff.

Doch das ist längst nicht im-
mer so. «Leidermelden sichviele
erst bei uns,wenn es bereits fünf
nach zwölf ist», bedauert Streit.
Dann ist die Abhängigkeit oft so
gross,dass ein stationärerAufent-
halt unumgänglich ist.Wie bei je-
nem jungenKoch,dermit 24 Jah-
ren schlicht nicht mehr in der
Lage war, ohne Fehler zu arbei-
ten. Das Risiko, dass er sich beim
Arbeiten verletzte,war zu hoch.

Trotzdem hielt der Arbeit-
geber die Stelle frei. Der jun-
ge Mann hatte seine Lehre be-
reits im Betrieb absolviert. «Es
ist nicht selbstverständlich, dass
ein Chef so entgegenkommend
ist», sagt Streit. Oft hänge es da-
von ab, wie leicht sich eine Per-
son ersetzen lasse. Zwar sei-
en Familienbetriebe und Un-
ternehmen mit sozialer Kultur
eher bereit, Mitarbeitende zu
halten. Doch es gebe auch das
Gegenteil. «In manchen Firmen
wird eine Suchterkrankung als
Vorwand genutzt, um Mitarbei-
tende loszuwerden, obschon es
sich um eine behandelbare
Krankheit handelt», sagt Streit.
Bei jeder sechsten Kündigung
spielt Alkoholkonsum eine Rolle.
Oliver Baer hat es geschafft. Den-
noch hat erAngst vorRückfällen.
In stressigen Situationen kommt

die Lust auf Alkohol. Mit einem
immergleichen, klassischenMu-
sikstück versucht er, sie abzu-
schwächen. Als Fotograf arbei-
tet er allerdings nicht mehr. Zu
stark verbindet er das Fotogra-
fieren mit dem Alkohol.

Heute kämpft Oliver Baer ge-
gen die gesellschaftliche Ver-
harmlosung. Sein Buch ist somit
ein Gesprächsangebot an die Ge-
sellschaft: «Alkohol ist eineDroge.
Punkt.»Es ärgert ihn,dassDosen-
bier für 45 Rappen an jeder Ecke
verfügbar ist und schon 16-Jähri-
ge legal zugreifendürfen.«Esgeht
so schnell, undmanhat denKon-
sum nicht mehr im Griff.»

Der Preis für seine Jahre im
Rauschwarhoch.Seine Frau liess
sich scheiden. Sie haben heu-
te einen guten Kontakt. Doch zu
seinem Vater und seiner Halb-
schwester ist der Kontakt noch
immer fragil. Die Brüche sitzen
zu tief. «Ich habe die Sucht über
meine Beziehungen gestellt. Ich
habe zuviel kaputtgemacht», sagt
Oliver Baer.

Buchvernissage und Lesung heute,
6. Februar, 18 Uhr, Photo Schweiz,
Kongresshaus Zürich

Podcast Oliver Baer, 10. Februar,
18 Uhr, Kaufleuten Zürich

Er trank sechs FlaschenWeisswein täglich –
und funktionierte amArbeitsplatz
Alkohol und Arbeit Acht Millionen Fehltage, über eine Milliarde Franken Kosten: 720’000 Erwerbstätige in der Schweiz
trinken risikoreich. Auch Oliver Baer war jahrelang abhängig. Was Arbeitgeber und Kollegen tun können.

Parfüm, Kaugummi
und Augentropfen:
Betroffene
investieren viel
in die Fassade.

Oliver Baer aus Zürich ist ehemaliger Fotograf und seit drei Jahren trocken. Foto: Balz Murer

Oliver Baer blickt ungeschminkt auf seine Sucht. Foto: Sven Germann
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Ist der Militärdienst förderlich
für den gesellschaftlichen
Zusammenhalt in der Schweiz?
Gemäss einer neuen Sotomo-
Studie beantwortete zuletzt nur
noch jede fünfte Person diese
Frage mit Ja – ein Jahr zuvor
war es noch jede dritte gewesen.
Das Institut vermutet hinter
dem schwindenden Rückhalt
einen abnehmenden «emotio-
nalen Effekt» des russischen
Einmarsches in der Ukraine.

Das Erstaunliche dabei: Die
Russen führen ihren Krieg in
der Ukraine heute aggressiver
denn je. Und dass wenigstens
der Rest des Planeten in den
letzten zwölf Monaten sicherer
geworden wäre, wird wohl,
schöne Grüsse an Donald
Trump, niemand ernsthaft
behaupten wollen. Eine

Schweizer Armee müsste von
dieser Konstellation eigentlich
profitieren.

Fakt ist jedoch, dass die hiesige
Politik viel dafür tut, die Armee
als sinnstiftendes Projekt
abzuwickeln. Man will Milliar-
den in eine rasche Aufrüstung
pumpen und dafür der Bevöl-
kerung Opfer abverlangen –
eben erst hat der Bundesrat
eine Erhöhung der Mehrwert-
steuer beschlossen.Weiter
in Planung: eine erschwerte
Zulassung zum Zivildienst,
Hilfe für die Rüstungsindustrie.

Noch immer gibt es dagegen
kaum ernsthafte Bestrebungen
für eine verstärkte internatio-
nale Kooperation. Dabei wäre
das dringlicher denn je: Der
absehbareWegfall der USA als
Schutzmacht zwingt Europa
dazu, sich sicherheitspolitisch

neu zu sortieren. Ein Erfolg
dieser Bemühungen wäre
im elementaren Interesse
der Schweiz.

Die entsprechenden Einsichten
lassen auf sich warten. Ergrei-
fen rechtsbürgerliche Sicher-
heitspolitiker dasWort, glaubt
man vielmehr einen Nachhall
der Diamantfeiern von 1989 zu
vernehmen: Es lebe die Mobil-
machung, retten wir uns ins
Réduit! Sinnbild hiervon ist
die beschlossene Lockerung
des Kriegsmaterialgesetzes, die
auf Geschäfte mit dem Ausland
abzielt und zugleich der
Ukraine die dringend benötigte
Unterstützung versagt.

Über Umfrageergebnisse
wie jenes von Sotomo braucht
man sich angesichts einer
solchen Politik dann allerdings
nicht zu wundern.

Es gibt noch immer
keine Bestrebungen
für eine verstärkte
internationale
Kooperation.

Uniformen im Museum Fort de Chillon in Veytaux VD: Mehr als nur ein Hauch Nostalgie umgibt auch die aktuelle Sicherheitspolitik. Foto: Keystone

Der Réduit-Geist schadet der Schweizer Armee
Gemäss einer neuen Umfrage verliert das Militär bei der Bevölkerung an Rückhalt.
Das sollte angesichts unserer mutlosen Sicherheitspolitik niemanden verwundern.

Kopf

Philippe Zweifel

«Leute, ich habe mal eine
ganz wichtige Frage: Ist
die Erde flach oder rund?»
Ungläubige Blicke am Lager-
feuer. Dann das einstimmige
«Rund!». «Nein», sagt Ariel,
eine Schweizer Teilnehmerin
der aktuellen Ausgabe
des «Dschungelcamps».

Wenig später erklärt sie, Neil
Armstrong sei nie auf dem
Mond gewesen. Und irgendwo
im Ozean gebe es eine geheime
Welt mit Meerjungfrauen. Sie
habe das auf Tiktok gesehen.

Die 22-jährige Baslerin
fasziniert gerade halb Deutsch-
land. Sie ist gelernte Fachfrau
Betreuung, aber inzwischen
professionelle Realityshow-
Teilnehmerin. Sie war schon
in «Love Fool», «Are You the
One?» sowie bei «Die Villa
der Verflossenen» zu sehen.
Ihr Lieblingswort lautet
«peinlich», und sie verteilt
es im Dschungelcamp giess-
kannenhaft.Wenn sie nicht
gerade moralisiert, ist sie am
Ausrasten. Kürzlich hat sich
ihr Ex-Freund im «Blick»
gemeldet: Ariel ist draussen
noch extremer!

Wer im Jahr 2026 noch glaubt,
im «Dschungelcamp» gehe es
um Ekelprüfungen, Promi-Egos
und ein bisschen Lagerfeuer-
drama, hat schon lange nicht
mehr reingezappt.

«Ich bin ein Star – Holt mich
hier raus!» startete 2004,
inzwischen läuft Staffel 19.
Es gibt bei diesem Zombie
des Reality-TV verschiedene
Phasen. Zuerst das Ekelfern-
sehen der Nullerjahre. Dann
die grosse Decodierung:
Feuilletonisten erklärten
das «Dschungelcamp» zum
gesellschaftlichen Spiegel,
analysierten Voyeurismus,
Schadenfreude und die Zer-
brechlichkeit der Zivilisation –
immer ironisch natürlich,
immer mit jener Distanz, die
signalisierte: Wir schauen das
zwar, aber selbstverständlich
auf einer höheren Ebene.

Bis heute begleiten in Deutsch-
land nicht nur Boulevard-
medien das Camp, sondern
auch der «Spiegel» und die
FAZ. In der Schweiz ist diese
Phase zum Glück vorbei. Doch
während das «Dschungel-
camp» hierzulande wieder als
reiner Trash gilt, hat sich das
Format weiterentwickelt. Die
Ironie ist aufgebraucht, der
Mechanismus perfektioniert.

Natürlich war das Gefäss schon
immer eine grosse Inszenie-
rung von Drama, wie sie nun
auch Ariel betreibt. Sie mag
auch privat nicht die ausge-
glichenste Person sein, aber für
ein paar Zehntausend Euro
Teilnahmegage gibt man sich
noch ein bisschen durchge-
knallter. Belohnt wird sie dafür
auch mit bald 330’000 Follo-
wern auf Instagram.

Ariel und ihre Flacherde-
Provokation sind keine schräge
Anekdote, sondern das perfekte
Symbol für eine Gesellschaft,
in der Lautstärke und Ego-
Spektakel zuverlässigWirkung
erzielen. Ariel ist keine Entglei-
sung im «Dschungelcamp»,
wie es nun scheinheilig in den
Nachbesprechungen zur Show
heisst, sondern dessen logische
Hauptfigur.

Für sie ist alles «peinlich»
Ariel In der Sendung «Ich bin ein Star –
Holt mich hier raus!» polarisiert
eine junge Schweizerin halb Deutschland.

Kommentar

Sanktionen: Sie sind im
schweizerischen Arbeitslosen-
system das Mittel derWahl.
Laut einer Studie des Bundes
von 2025 wird jeder dritte
angemeldete Arbeitslose min-
destens einmal sanktioniert,
seine Taggelder werden also
gekürzt. Im internationalen
Vergleich ist das gemäss Studie
ein «bemerkenswert hoher
Anteil» – und es wird auch sehr
schnell sanktioniert.

Während man mit Sanktionen
also speditiv zur Hand ist,

hapert es mit den Auszahlungen.
Seit Mitte Dezember kommt es
aufgrund einer IT-Umstellung
zu Verzögerungen – mit Folgen
für die Betroffenen, die oft bei
Familie und Freunden um Geld
betteln mussten. Bis Ende
Januar sollten, wie das Seco
versprach, die Probleme gelöst
sein. Nun, fast Mitte Februar,
haben noch keineswegs alle
die ihnen zustehenden Gelder
bekommen.

Selbst im Normalbetrieb sind
die Regionalen Arbeitsvermitt-

lungszentren (RAV) nicht die
fixesten, kundenfreundlichsten
Behörden der Schweiz; bekannt
ist die «Zermürbungstaktik»
mancher RAV-Berater.Während
Arbeitslose stets pünktlichst
Unterlagen vorweisen müssen,
erhalten sie auf Nachfragen
häufig wochenlang keine
Antwort, werden öfter zu
sinnlosen Kursen geschickt
und nicht selten abwertend
behandelt. Die Telefonwarte-
schleifen dauern.Wenn zwei
das Gleiche tun, ist es eben
noch lange nicht dasselbe.

Die Bearbeitung eines AL-
Dossiers dauere derzeit noch
bis zu fünfmal länger als üb-
lich, sagte Daniel Wessner, Leiter
des Amts fürWirtschaft und
Arbeit des Kantons Thurgau.

Gibt es dafür auch Sanktionen?
Entschuldigungen? Und,
wichtiger, gibts handkehrum
schnelle Überbrückungshilfen
für jene, die dringend aufs
Arbeitslosengeld angewiesen
sind, um ihre Miete zahlen zu
können und das Essen für die
Kinder? Nurwenige Kantone

wissen überhaupt, wie gravie-
rend bei ihnen die Lage ist.
Genf konnte rund 60 Prozent
der Januargelder auszahlen;
40 Prozent der Betroffenen
warten noch. Bern zahlte
70 Prozent der Gelder aus.Wer
hilft den darbenden Arbeitslo-
sen?Was für eine Doppelmoral!

Siewerden schnell sanktioniert undwarten nun ewig
Die RAV versäumen ihre Pflicht bei den Zahlungen. Wären sie mit sich selbst nur ebenso streng wie mit ihrer Klientel.

Wer hilft
den darbenden
Arbeitslosen?
Was für eine
Doppelmoral!

Alexandra Kedves


